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Ich widme dieses Buch meinen beiden wunderbaren


Töchtern, meinen großartigen Eltern und meinem


liebevollen Mann.




Zudem möchte ich mich bei Karin, Nina, Evelyn und Moritz


für ihre Unterstützung bei der Umsetzung meines ersten


Buchprojektes bedanken!




Es ist schön, dass es euch gibt!








Die Suche nach einem Gefährten


Im Jahr 1853, irgendwo in England


Seine eigenen Schritte auf dem nassen Kopfsteinpflaster waren das einzige Geräusch auf der Straße. Ein eiskalter Wind blies dem jungen Mann entgegen und ließ den langen Mantel nach hinten fliegen. Avan ging schnell durch die Dunkelheit. Er hatte es eilig. Das spärliche Licht der alten Straßenlaterne erreichte kaum die umliegenden Häuser und Gewölbe. Doch Avan war nicht zum ersten Mal hier. Zielstrebig ging er durch die schwarzen Gassen in Richtung einer dunklen Brücke, hinter der sich der Eingang zu einem Gewölbekeller befand. Er drückte die geschwungene Messingklinke des Eingangstores herunter. Von drinnen kam ihm ein Schwung warmer Luft entgegen. Eine Mischung aus Rauch, geräuchertem Fisch, Amber und Gewürzen nahm ihm für einen kurzen Moment den Atem. Da seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt waren, erkannte er an den Seiten des Ganges viele in dunkle Tücher und Gewänder gekleidete Personen. Gesinde, Zauberer, Hexen – vielleicht auch ein paar Sklaven, vermutete er. Doch Avan war auf der Suche nach einem Anderen. Er suchte jemanden, der so war wie er. Einen Zeitreisenden. Er ging an einer alten Frau vorbei, die etwas gekrümmt mit einem hutzeligen Männchen an ihrer Seite in der Ecke stand. Das kleine alte Männlein neben ihr hatte einen leeren Blick und war in alte beige Leinentücher gewickelt. Seine knochige Gestalt zeugte von einem Leben in Armut und von schwerer Arbeit. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Leibeigenen. Die alte Frau hatte eine grau-grüne Gesichtsfarbe und einen scharfen Blick. In dem Moment, in dem sich Avan auf ihrer Höhe befand, hob sie ihren Kopf und schaute ihm direkt in die Augen.


„Du wirst ihn nicht finden, Junge“, raunte sie ihm mit heiserer Stimme zu.


Ihr Atem roch süßlich-faulig und der junge Mann wandte sich schnell von ihr ab. Er spürte, wie ihre knochigen Finger nach seiner Schulter griffen, um ihn vom Gehen abzuhalten. Entschlossen beschleunigte er seinen Gang und entkam ihrem Griff. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen Rücken aus und er hatte das Gefühl, dass sich sämtliche Haare an seinen Armen aufstellen. Der junge Mann versuchte bewusst, seinen Blick nach innen zu richten. „Sie weiß nicht, was ich suche. Sie weiß nicht, wer ich bin. Sie kann nicht wissen, ob ich heute einen Begleiter finde. Konzentrier dich, Avan. Sie können Angst riechen.“ Eine Rauchwolke riss ihn aus seinen Gedanken und er blickte sich suchend um. Am Ende des dunklen Ganges entdeckte er einen schwarzen Vorhang, durch den der Gang vom Marktsaal abgetrennt wurde. Eiligen Schrittes steuerte er auf dieses Ende zu – bewusst Seitenblicke vermeidend.
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Der Vorhang fühlte sich schwer und ein wenig speckig an. Dahinter herrschte ein wildes Marktleben. Hier wurde alles getauscht und gehandelt, was das Herz begehrte. Doch es waren keine normalen Waren, mit denen Handel betrieben wurde. Blind für das Auge der Menschen gab es hier sehr exotische Tauschgüter. Organe, Sklaven, Zauberutensilien, Gewürze und verschiedene Gebräue wurden genauso feilgeboten wie Speisen aus aller Welt. Es herrschte ein reges Treiben um die verschiedenen Verkaufsstände herum. Avan blickte zu einer Gruppe Spinnenbeinelfen, die sich aufgeregt über einen dampfenden Kessel beugten und wild gestikulierten. Aufgrund ihrer zarten Gestalt und der in allen Regenbogenfarben schimmernden Haut wirkten sie fast anmutig schön. Direkt neben ihnen befand sich der Verkaufsstand eines grobschlächtigen Zyklopen, der Tieraugen, Hühnerbeine und diverse kleine Reptilien zum Verkauf anbot. Am Stand gegenüber sah man eine Gruppe alter Frauen. Sie alle hatten lange, wilde Haare, die ihnen offen über ihre gebeugten Rücken fielen. Der junge Mann ließ seinen Blick schweifen. Er hatte weder Interesse an dem Gebräu der Spinnenbeinelfen noch an den skurrilen Zauberzutaten des Zyklopen. Die Gruppe der alten Frauen hielt er für Hexen und die waren ihm ohnehin unheimlich. Er suchte nach einem Stand für Zeitreisende, wie er einer war. Er wusste, dass es nicht viele von seiner Sorte gab, und noch schwieriger würde es wohl werden, einen anderen zu finden, der ihn auf seiner Mission unterstützen würde. Es gab, wie bei den normalen Menschen auch, nur wenige Wesen mit magischen Kräften, die bereit waren, diese selbstlos einzusetzen. „Sir, möchten Sie etwas Suppe kosten? Gute Suppe – eine ganz besondere Suppe!“ Ein knochiges Geschöpf versperrte Avan den Weg und hielt ihm eine dampfende Holzschale vor das Gesicht, in der sich die angepriesene Suppe befand. „Nur 3 Kupfertaler der Becher, Sir.“ Die knochige Kreatur schaute ihn mit großen, aus den Höhlen hervortretenden Augen erwartungsvoll an. Die Suppe hielt es ihm dabei schwenkend vor das Gesicht, wohl in der Hoffnung, dass ihr Duft den potentiellen Käufer überzeugen könne. Avan merkte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er hatte schon lange nichts mehr gegessen, doch sein Misstrauen gegenüber sämtlichem Gebräu auf diesem Markt ließ ihn zurückweichen. „Danke, mein Herr. Ihre Suppe duftet köstlich und wird bestimmt reichlich Abnehmer finden. Ich selber habe bereits gespeist.“ Mit diesen Worten schob er den Arm des knochigen Männchens zur Seite und drehte sich zum Weitergehen in eine andere Richtung um. „Er hat mich mein Herr genannt. Hast du das gehört, Weibsbild?“, hörte er nun hinter sich den Suppenverkäufer sagen. „Natürlich habe ich das gehört, du alter Sack“, krähte daraufhin eine ebenfalls alte, aber weibliche Stimme. Avan, der sich schon ein paar Meter entfernt hatte, drehte sich noch einmal um. Das Männlein stand nun, noch immer mit der Holzschale in der Hand, neben seiner Frau, die eifrig in einem großen Kessel rührte. Er beobachtete, wie die Alte gerade ein paar besonders dicke weiße Maden in die Suppe warf und beherzt umrührte. „Du und ein Herr“, schnarrte sie. „Dass ich nicht lache. Der Herr kann jetzt mal seinen Allerwertesten bewegen und die gute Suppe verkaufen, die seine liebenswerte Frau gekocht hat. Sonst kriegt der Herr nämlich mächtigen Ärger. Hat das der Herr verstanden?“, grölte sie dem Männlein entgegen, der offensichtlich der ihr Angetraute war. Avan verspürte eine Mischung aus Mitleid und Amüsement in sich aufsteigen. Die Ehe – ein wahrlich spannender Zusammenschluss – zumindest für Außenstehende. Er drehte sich wieder zurück und verfolgte den Dialog der beiden nicht länger. Links von ihm erspähte er den gesuchten Stand. Avan konnte schon von Weitem die Werbeschilder lesen. „Hier bekommen Sie Gewürze aus dem alten Ägypten, die Salben der Pharaonen und längst vergessene Kräuter und Pflanzen aus aller Welt.“ Offensichtlich handelte es sich um den Verkaufsstand eines Zeitreisenden. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und befand sich schließlich unmittelbar vor dem Stand. Der Verkäufer sah aus wie ein ganz normaler Mensch. Genauso wie er selbst. Das Haar war blond und gut frisiert. Er war von schlanker Gestalt und trug ein schneeweißes Gewandt. Seine Haut war sonnengebräunt und er unterhielt sich angeregt mit einem Kunden über die Vorteile der Originalkräuter aus dem alten Reich. „Nein, nein – die bekommen Sie sonst gar nicht mehr“, tönte er. „Diese Sorte wird seit 500 Jahren nicht mehr angebaut und ist selbst in den Tiefen der Wälder nicht mehr zu finden. 20 Kupfertaler das Gramm ist daher ein wahres Schnäppchen. Greifen Sie zu, bevor es ein anderer tut“, bewarb er seine Waren. „Gewiss, gewiss – aber 20 Kupfertaler sind doch reichlich überteuert. Für 5 Taler das Gramm würde ich Ihnen jedoch glatt etwas abkaufen“, erwiderte der potentielle Kunde. Energisch schüttelte der blonde Sonnyboy seinen Kopf. „Nein, mein Herr, dann wären ja noch nicht mal die Kosten für die Beschaffung dieser wertvollen Kräuter gedeckt. Bei dem Preis kommen wir nicht ins Geschäft.“ Der Kunde legte das grüne Bündel, welches er im Vorfeld prüfend in den Händen hielt, wieder auf den Tisch. „Ihre Preise sind der reinste Wucher. Keine einzige meiner Mixturen könnte ich so teuer veräußern, dass ich mir diese 20 Kupfertaler pro Gramm des roten Zarnitzkrautes bei Ihnen leisten könnte. Einen schönen Tag noch“, sagte der Mann und drehte sich auf dem Absatz um. Kopfschüttelnd ging er von dannen. Avan beobachtete die Szene ebenfalls kopfschüttelnd, stellte sich vor den Verkaufsstand und grinste den blonden Kräuterhändler herausfordernd an. „20 Taler das Gramm – das erscheint mir doch auch ein wenig viel. Wenn ich mich recht entsinne, dann wuchs das Zarnitzkraut vor rund 750 Jahren noch an jeder Ecke. Da die Menschen die Heilwirkung dieser Pflanze nicht kannten, haben sie das vermeintliche Unkraut jedoch so lange ausgerupft, bis es aus den Vor- und Nutzgärten komplett verschwunden war. Wenn ich mich nicht täusche, müsste ein kleiner Zeitsprung von ein paar hundert Jahren reichen, um dieses Kraut kostenfrei zu besorgen“, sagte er zum Verkäufer und grinste schief.
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„Ach, ein Kollege?“, fragte der blonde Sonnyboy, ohne auf die Provokation von Avan einzugehen. „Sozusagen – aber ich habe nicht viel mit Kräuterpflücken am Hut“, erwiderte Avan. „Na ja, jeder muss da so seinen eigenen Geschäftszweig finden“, entgegnete der Händler. „In welchem Bereich sind Sie aktiv?“, fragte er und blickte Avan nun interessiert an. „Hm, man könnte sagen, ich versuche zu … helfen.“ „Helfen? Wem helfen Sie denn? Sind Sie von der Magierbehörde? Ich habe alle meine Formulare ausgefüllt und die Gebühren bezahlt“, klärte der Fatzke auf und ein deutlich wachsendes Misstrauen machte sich in seinem Gesicht breit. Er verschränkte die Arme und betrachtete Avan nun aufmerksam. Avan hob beschwichtigend die Hände. „Ich bin nicht von der Behörde. Ich … ich helfe … den Menschen. Bringe zurück, was sie verloren haben, oder besser, was ihnen genommen wurde“, versuchte er sein Anliegen in groben Zügen zu umreißen. Er wollte nicht zu viel verraten, schließlich kannte er diesen Mann nicht. Und das Leben hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein. Gleichzeitig wusste er, dass er einen Kompagnon brauchte. Jemand, der ihm half, seine Mission voranzubringen. Der Verkäufer entspannte sich sichtlich und grinste Avan nun mit leicht nach hinten gelegtem Kopf arrogant an. „Menschen, was interessieren Sie die Menschen?“, höhnte er mit offenkundiger Geringschätzung für Personen ohne magische Fähigkeiten. Avan überging die Provokation und entgegnete: „Wir unterscheiden uns kaum von ihnen. Nur unsere Fähigkeit der Zeitreise grenzt uns von ihnen ab. Aber Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, Sir. Wie kommen Sie auf den horrenden Verkaufspreis für das feilgebotene Zarnitzkraut?“ Sein Gegenüber lachte amüsiert auf. „Wir sind nicht wie die Menschen und sie wollen auch nichts mit uns zu tun haben. Egal in welche Epoche man reist, alles, was sie sich nicht erklären können – was ihnen irgendwie mysteriös erscheint – wird verfolgt, ausgegrenzt und zur Gefahr deklariert. Fragen Sie mich nicht, wie oft man mich schon versucht hat einzusperren, anzuketten, zu verbrennen, zu kreuzigen oder zu steinigen.“ Avan hob angesichts dieser Erfahrungen erstaunt die Augenbrauen und fragte: „Weil sie gesehen haben, dass Sie … sagen wir mal … Fähigkeiten haben?“ „Das auch …“, grinste der Verkäufer nun selbstgefällig und ergänzte: „Und manchmal bin ich vielleicht auch etwas zu früh gegangen. Vor dem Bezahlen, nach dem Sex, vor der Hochzeit, nach Wettspielen … – aber hey, was soll´s. Sagt man nicht, dass das Leben ein Spiel ist und jeder die Karten einsetzen muss, die ihm das Leben gegeben hat? Ich bin ein Zeitreisender, ich springe von einer Zeitdimension zur nächsten. Mal bin ich hier – mal dort. Carpe diem. Das sind halt die Karten, die mir vorbestimmt waren und mit denen ich das Spiel des Lebens spiele. Ja – und was den Verkaufspreis betrifft. Das Leben ist teuer, mein Herr. In unserer Welt genauso wie in der menschlichen Welt. Frauen, Champagner, Autos – und das alles in verschiedenen Dimensionen. Diese Kosten wollen, zumindest so lange wie es mir dort gefällt, gedeckt sein.“ Der Hallodri grinste schief und legte Avan vertraulich seine Hand auf die Schulter. Er ergänzte: „So sind wir halt – frei, unbezwingbar und wild, nicht wahr?“ Avan schüttelte die Hand ab. „Es mag sein, mein Herr, dass wir beide auf der Zeit reiten können. Nur vergleichen Sie uns nicht. Ich bin nicht wie Sie. Und bitte lassen Sie mich anmerken, dass jeder Mensch entscheiden muss, was er mit seinen Karten macht und wie er sie ausspielt. Die Verantwortung, wie Sie Ihre Gabe benutzen, obliegt daher ganz Ihnen.“ Die Worte des Fatzken gingen ihm gegen den Strich und widersprachen grundsätzlich allem, woran er selbst glaubte und was zu seiner Handlungsmaxime geworden war. Der Sonnyboy merkte, dass sich eine Stimmung aufbaute, die möglicherweise schlecht für das Geschäft war. Mit versöhnlicher Stimme sagte er daher: „Nun gut, der Herr, so wie Sie meinen. Aber Sie sind gewiss nicht an meinen Stand gekommen, um mit mir über die Vor- und Nachteile von Zeitreisen zu sprechen. Was kann ich für Sie tun? Sie sehen ja, an meinem Stand gibt es alles, was das Herz begehrt. Und auch anderen lukrativen Geschäften gegenüber bin ich nicht abgeneigt.“ Der Verkäufer zwinkerte dem jungen Mann zu. Avan jedoch blickte dem Händler für eine lange Zeit nachdenklich in die Augen. Dann wandte er seinen Blick ab und im Weggehen raunte er ihm zu: „Seien Sie sich gewiss, das, wonach ich suche, ist an Ihrem Stand nicht zu finden.“ Ein weiteres Mal war er gescheitert. Vielleicht musste er sich damit abfinden, dass er seine Missionen alleine durchzuführen hatte. Vielleicht …. Ein schriller Schrei übertönte plötzlich die üblichen Geräusche des Magiermarktes. Was war das? Avan blickte sich suchend um. Woher kam der Schrei? In einiger Entfernung entdeckte er eine dichte Ansammlung von Gestalten. Da er sein Vorhaben, einen Kompagnon zu finden, wahrscheinlich auch heute wieder nicht realisieren konnte, ließ er sich von seiner Neugier leiten und steuerte auf das Gemenge zu. Je näher er der Ansammlung kam, umso mehr erkannte er, dass hier offiziell Gericht gehalten wurde. In der Mitte der Versammlung befand sich eine dunkle, große Gestalt mit einer langen Robe. Das weiße Haupthaar zu einem lockigen Turm hochgesteckt. Auf der langen, krummen Nase thronte eine runde Nickelbrille, über die wachsame Augen blickten. Das Gesetzbuch der magischen Wesen in der einen Hand und der Richterhammer in der anderen verrieten dem Zuschauer, dass es sich hier um einen Beamten des Magier-Gerichtshofes handeln musste. Vor ihm befand sich ein Stehpult, auf dem sich allerlei Formulare und dicht beschriebene Blätter stapelten. Zu der rechten Seite des Richters sah man eine Guillotine und einen ganz in schwarz gekleideten Henker. Auf der linken Seite stand ein Zwerg mit grimmigem Blick und einer langen Papierrolle in den Händen. „Meine Damen und Herren, bitte kommen Sie zur Ruhe!“, meldete sich mit nasaler Stimme der Richter zu Wort und schlug dabei mehrfach beherzt mit dem Hämmerchen auf seinen Stehtisch. „Auch ich habe noch etwas anderes vor. Aber wir müssen heute noch über drei Anzeigen Recht sprechen, die bei mir eingereicht wurden. Drum lasset uns beginnen.“ Tatsächlich verstummte das Gemurmel und das rege Treiben des Marktes schien eine Pause einzulegen. Für diesen einen Moment war es mucksmäuschenstill. Zu unterhaltsam waren in der Regel die Rechtsprechungen, die traditionell auf dem wöchentlichen Magiermarkt abgehalten wurden. Mal davon abgesehen konnte man hier nicht selten ein günstiges Schnäppchen schlagen und einen Leibeigenen für wenige Goldtaler bekommen oder zumindest die Organe von einem zum Tode Verurteilten zu einem Spottpreis abgreifen. Besonders Letzteres erfreute sich großer Beliebtheit – denn für viele Mixturen und Gebräue brauchte man eine solche Zutat. Zwei muskulöse Wärter führten eine in Ketten liegende Frau vor den Richter. Sie war in schmutzige Kleider gehüllt und von ungefähr 30 Jahren. „Weibsbild, stimmt es, dass du dich seit 20 Jahren in dem Besitz der Familie Villin befindest?“, fragte der Richter und sah die Angeklagte über den Rand seiner Brille streng an. „Ja, Sir“, antwortete die Unbekannte mit gesenktem Blick. Mittlerweile hatte sie begonnen, am gesamten Leib zu zittern. Der Richter schien die Verzweiflung und Angst der Frau auf eine sadistische Art zu genießen. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er die Angeklagte und fragte sie mit einem ironisch herablassenden Tonfall: „Nun – und gehe ich weiterhin richtig in der Annahme, dass es deine Aufgabe ist oder war, deiner Herrin bei der Zubereitung der Zaubermixturen zur Hand zu gehen und die Kräuter zu pflücken, die sie dir aufträgt zu holen?“ Der Richter ging nun direkt zu der Angeklagten und umkreiste sie wie ein Geier seine Beute, bevor er zuschlägt. Die Frau zitterte immer mehr und fing an, leicht zu schwanken. Es war ihr anzusehen, dass sie diesem Verhör nicht lange standhalten konnte. Ihre Antwort war nunmehr nur noch als leises Flüstern zu vernehmen. „Ja, Sir.“ Der Richter musterte sie abwertend und fuhr mit unverhohlener Verachtung fort: „Nun, in der letzten Zeit haben sich einige Fehler in deine Arbeit eingeschlichen. Du hast die falschen Kräuter geholt, Zutaten verwechselt und Gebräu umgestoßen.“ Die Frau wagte einen Versuch der Erklärung. „Aber Herr Richter…“, setzte sie an, wurde aber sogleich barsch unterbrochen: „Schweig! Deine Herrin hat den Antrag der Veräußerung gestellt. Entsprechend stehst du heute zum Verkauf. Gelingt es nicht, einen neuen Eigentümer für dich zu finden, so werden wir versuchen, durch den Verkauf deiner Organe die Gerichtskosten zu decken und deiner Herrin zumindest einen kleinen Teil ihrer Auslagen zu erstatten.“ Die Augen der Frau weiteten sich vor Schreck und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Ich hätte gerne ihr Herz!“, rief eine der alten, buckeligen, langhaarigen Hexen, die Avan am Eingang des Marktes schon einmal gesehen hatte. „Was willst du denn mit ihrem Herz?“, keifte eine andere Hexe aus der Gruppe. „Na, das schmeckt so gut!“, grölte daraufhin die erste Hexe und brach in schallendes Gelächter aus. Avan beobachtete, wie die Leibeigene lautlos weinte, den Blick noch immer gen Boden gerichtet. Er spürte wie sämtliche Muskeln seines Körpers sich anspannten. Er ballte die Hände in den Jackentaschen seines Mantels zur Faust, ging einen weiteren Schritt auf den Richterplatz zu und setzte zum Reden an. In diesem Moment bahnte sich mit schnellem Schritt ein junger Mann seinen Weg durch die Menge und baute sich vor dem Richter auf. Noch völlig außer Atem sagte er laut und bestimmt: „Ich nehme sie!“ Der Richter blickte überrascht auf. „Aber ich habe doch noch gar nicht den Verkaufspreis verkündet“, wandte er ein. „Ich nehme sie!“, wiederholte der Fremde mit festem Blick. Avan beobachtete, dass der Blick der jungen Frau sich verändert hatte. Sie schien den jungen Mann erleichtert anzulächeln und dieser erwiderte ihren Blick. Selbst für das ungeschulte Auge war es offensichtlich, dass die beiden sich hier und heute nicht zum ersten Mal sahen. Auch dem Richter war diese Vertraulichkeit nicht entgangen. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Nun gut, der Herr, dann gehen Sie doch bitte zu unserem Zahlmeister und entrichten dort Ihre Schuld.“ Mit diesen Worten zeigte er auf den noch immer grummelig dreinschauenden Zwerg zu seiner Linken, der sogleich anfing, heftig zu rechnen und Zahlen auf seiner Papyrusrolle zu addieren. Avan war froh über das Ende dieser Verhandlung und wandte sich zum Gehen ab. Diese Rechtsprechungen und Veräußerungen gingen ihm viel zu sehr unter die Haut und wirkten in seiner Seele noch lange nach. Er wollte sich gerade einen Weg fort von diesem Schauplatz bahnen, als ein neuer Fall von den Wärtern vor den Kadi gezerrt wurde. Es handelte sich dieses Mal um einen jungen Mann. Avan schätzte ihn nur wenige Jahre jünger, als er es selbst war. Vielleicht war er Anfang oder Mitte 20 – nicht älter. Sein rotblondes Haar stand kraus und wild in allen Richtungen von seinem Kopf ab. Er trug ein braunes, zerrissenes Beinkleid, eine grüne Weste und war barfuß. Die Wärter zerrten ihn ebenfalls in Ketten vor den Richter. Zusätzlich hatten sie jedoch auch noch seine Hände mit dicken, breiten Leinentüchern verbunden. Der Richter forderte durch erneutes energisches Hämmern Ruhe ein und der Tumult der Schaulustigen legte sich wieder. „Sieh an, sieh an … wen haben wir denn da. Das Chamäleon. Weißt du eigentlich, wie viele Anzeigen mittlerweile gegen dich vorliegen?“, fragte der Richter und hob den kompletten Stapel Formulare hoch, der vor ihm auf dem Stehtisch lag. Er musterte den neuen Fall von oben bis unten voller Verachtung und ließ den Papierstapel geräuschvoll wieder fallen. „Du hast wirklich nichts ausgelassen. Diebstahl, Betrug, Beleidigungen, Nachahmung, …“, zählte der Richter mit Blick auf das oberste Dokument auf. Er verließ erneut seinen Platz hinter dem Stehpult und ging um den Angeklagten herum. „Nachahmung?“, fragte der Angeklagte, ohne dass er zum Sprechen aufgefordert wurde. „Sie werfen einem Chamäleon Nachahmung vor? Ist das Ihr Ernst? Wie wäre es, wenn Sie den Zauberern das Zaubern vorwerfen und den Hexen das Hexen oder den Zwergen ihren zu kleinen Körperwuchs?“, argumentierte der Angeklagte. Für einen kurzen Moment war der Richter aufgrund dieses ungehörigen Benehmens sprachlos. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, gab er den Wärtern ein Zeichen, woraufhin diese dem Angeklagten mit einem dicken Knüppel von hinten gegen die Kniekehle schlugen. Das angeklagte Chamäleon sackte in sich zusammen und landete direkt vor den Füßen des Richters auf dem staubigen Boden. Es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte und sich diese vor dem Richter nicht anmerken lassen wollte. Avan verfolgte gebannt dieses Schauspiel. „Keine Fisimatenten! Wagen Sie es nicht noch einmal, sich mit Zauberern und Hexen zu vergleichen“, sagte der Richter in einer höchst herablassenden nasalen Tonlage. „Sie, der Sie selbstständig nicht mal einen Kaffee warm zaubern, geschweige denn einen einzigen Zauberspruch auswendig können.“ Der Richter ging um den am Boden liegenden jungen Mann herum und betrachtete ihn abfällig. Aus der Menge dröhnten Buhrufe und einige Hexen schrien: „Köpf das Chamäleon! Wir wollen sein Bluuuuuuuuuut.“ Der Richter blickte in die Runde und ging dann gemächlich wieder zurück hinter sein Stehpult. „Nun, ich kann wohl davon ausgehen, dass niemand hier freiwillig solchen Abschaum, wie Sie es sind, haben will. Schmarotzer, wie Sie einer sind, gleichen ja wohl eher den Zecken und Mücken. Und was macht man mit denen?“, fragte er Zustimmung erheischend in die Runde der zuschauenden Schaulustigen. „Die macht man platt! “, kreischte mit schriller Stimme eine der langhaarigen Hexen, die sich voller Vorfreude kaum noch einkriegte und anfing, vor Aufregung auf der Stelle herumzuhüpfen. Der Richter nickte zustimmend und hob den Hammer, um die Urteilsverkündung anzukündigen. „Moment, Herr Richter, ich möchte das Chamäleon erwerben“, hörte Avan sich selbst rufen. Der Richter hob erstaunt die Augenbrauen und schaute Avan fragend an. „Sind Sie etwa mit diesem Objekt verwandt?“, erkundigte er sich und musterte den potentiellen Käufer abwertend. „Nein“, erwiderte Avan, der über seinen impulsiven Eingriff in das Geschehen mindestens so überrascht war wie der Richter. Der Kadi warf Avan einen prüfenden Blick zu. Nach einem kurzen Moment des Sinnierens erhellte sich sein Gesicht und er fragte: „Hat dieser Verbrecher etwa auch Ihnen Unrecht getan und Sie möchten selbst die Sühne übernehmen?“ Man sah ihm an, dass ihm diese Erklärung gefiel, und er lächelte Avan nun sogar leicht an. „Nein“, antwortete Avan wahrheitsgetreu. Das zuvor aufkeimende Lächeln im Gesicht des Richters verschwand so schnell, wie es gekommen war, und machte einer offenkundigen Enttäuschung Platz. „Nun, mein Herr. Der Erwerb dieses nutzlosen Chamäleons würde Sie teuer zu stehen kommen.“ Wieder nahm er den Stapel Formulare in die Hände, der auf seinem Stehpult lag und fing an vorzulesen: „Diebstahl im Wert von 5 Drachmen in einem Wirtshaus.“ Kaum hatte er den ersten Anklagepunkt verlesen, wurde er abermals vom Angeklagten unterbrochen. „Ich hatte Hunger, Herr Richter“, verteidigte er sich ungefragt. Man sah dem Kadi an, dass er seinen Zorn über das flegelhafte Benehmen kaum noch zurückhalten konnte. Sein Hals und sein Kopf verfärbten sich zunehmend rötlich und sein Blick wurde starr und scharf. „Schweigen Sie!“, fuhr er das Chamäleon an und gab gleichzeitig den Wärtern abermals ein Zeichen, züchtigend einzugreifen. Einer der beiden glatzköpfigen Wärter griff nun zu einer Peitsche und ließ sie mehrfach laut auf den Rücken des Angeklagten schlagen. Das Chamäleon sank erneut mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den staubigen Boden zusammen. Der Richter entspannte sich beim Anblick dieser Erziehungsmaßnahmen wieder ein wenig und fuhr fort: „Er hat mehrfach ohne das Einverständnis der betreffenden Hexen und Zauberer deren Kräfte für eigene Zwecke benutzt und sich so des Betruges und des Diebstahles strafbar gemacht. Als Wiederholungstäter haben sich in diesem Bereich viele Strafzahlungen angehäuft, die nun an die Geschädigten und natürlich an unsere Behörde entrichtet werden müssen.“ Der Angeklagte kniete noch immer auf dem Boden, erhob aber den Kopf und warf ein: „Ich habe niemanden geschädigt! Oder hat etwa ein einziger Zauberer oder eine einzige Hexe Einbußen in ihrer Zauberkraft gehabt?“ Der Richter riss angesichts dieses erneuten unaufgeforderten Sprechens die Augen auf und fing an, mit seinem Richterhämmerchen beherzt auf den Stehtisch einzuschlagen. Die Wärter traten bereits, ohne weitere Anweisung, von beiden Seiten auf den schwatzsüchtigen Angeklagten ein. „Ruhe, habe ich gesagt“, schrie der Richter. Der Angeklagte sank nun vollends gekrümmt in sich zusammen und verstummte. „Wie gesagt, ich kaufe ihn!“, wiederholte Avan mit fester Stimme, um dem Leid ein Ende zu bereiten. Er sah dem Richter dabei fest in die Augen. Der Richter zuckte mit den Achseln und übergab kopfschüttelnd den kompletten Stapel der Anklageschriften an den Zwerg, der sogleich eifrig damit anfing, die einzelnen Beträge zusammenzurechnen. An Avan gewandt sagte der Richter ermahnend: „Nun gut, mein Herr – aber kommen Sie nicht nächste Woche wieder und sagen, ich hätte Sie nicht gewarnt.“ Dann wandte er sich ab, ging zu seinem Stehtisch und vertiefte sich in die Anklageschrift des dritten und letzten Falles, über den er heute Recht sprechen musste. Die Wärter brachten das noch immer in Ketten liegende Chamäleon zu ihm und drückten Avan wortlos die schwere Eisenkette und einen alten, silberfarbenen, schlichten Schlüssel in die Hand. Das Chamäleon am Ende der Eisenkette schaute Avan interessiert an, doch Avan vermied jeden Blickkontakt und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, mit der Kette in der Hand Richtung Ausgang. Die Menge der Schaulustigen, die zuvor das Spektakel interessiert verfolgt hatten, machten ihnen auf eine Art und Weise Platz, als hätten sie eine ansteckende Krankheit. Avan bemerkte, dass einige von ihnen hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber das war ihm auch egal. Schnellen Schrittes bahnte er sich einen Weg durch die Menge in Richtung Vorhang. Das Chamäleon folgte ihm und versuchte ein Gespräch aufzubauen: „Mein Herr, ich danke Ihnen für die Rettung, denn ich darf doch der Hoffnung sein, dass Sie mich nicht erworben haben, um sich meiner Organe zu einem späteren Zeitpunkt zu bedienen?“ „Das dürfen Sie“, kam die knappe Antwort. Sie hatten mittlerweile den Vorhang erreicht. Avan hielt ihn zur Seite, damit sie hindurchgehen konnten. Er eilte den dahinterliegenden Gang hinab und ging mit seinem neuen Gefährten durch die Eingangstür in die kühle, aber frische Nachtluft. Die mittelalterlichen Häuser waren nun dank des langsam beginnenden Tages besser zu erkennen und die kleine Stadt schien wieder zu erwachen. Avan wusste nicht, wie lange er auf dem Magiermarkt gewesen war, aber es mussten schon ein paar Stunden gewesen sein. Nachdem sie ein paar Meter gegangen waren, hielt er abrupt an, nahm den Schlüssel und befreite das Chamäleon von seinen eisernen Ketten. Im Anschluss zückte er aus seiner Beintasche ein kleines Springmesser. Sein Gefährte zuckte unweigerlich zusammen und man sah für einen kurzen Moment die Angst in seinen Augen. „Keine Sorge“, beschwichtigte Avan seinen Begleiter und schnitt mit der scharfen Klinge den Knoten der Leinentücher ab, die noch immer um die Hände des ehemaligen Gefangenen gewickelt waren. Der Befreite streifte sich das Leinen ab und sah seinen neuen Besitzer dankend an. Der jedoch schien kein weiteres Interesse an ihm zu haben und sagte bloß: „Geh!“ Avan nahm die nun nicht mehr gebrauchten Eisenwaren unter den Arm. Die Leinentücher ließ er auf dem Kopfsteinpflaster liegen. Das Chamäleon schaute ihn ungläubig an. „Wie meinen Sie das? Wohin soll ich gehen?“, fragte er. „Das ist mir egal“, erwiderte Avan und wandte sich ab, um den Nachhauseweg anzutreten – und zwar allein. Aber so leicht ließ sich seine neue Errungenschaft nicht abschütteln. „Aber ich kann nicht, mein Herr. Ich … ich wüsste gar nicht wohin. Ich habe, sagen wir mal, keinen festen Wohnsitz. Und wenn Sie mich nicht mitnehmen, dann fängt für mich alles wieder von vorne an. Ich bin mittellos, denn wer stellt schon ein Chamäleon wie mich ein? Der einzige Weg, mich über Wasser zu halten ist, dass ich in Gaststätten schlafe und esse, die ich nicht bezahlen kann. Da ich selbst über keine Kräfte und Fähigkeiten verfüge, kann ich nur durch die Berührung einer wirklich magischen Person in die Zukunft schauen, mir das Rezept für einen einfachen Zauber erdenken oder andere Fähigkeiten annehmen. Und Sie müssen ja einen Grund gehabt haben, dass Sie so viel für mich ausgaben. Ich bin ja beruhigt, dass es nicht meine inneren Werte sind, die Sie zum Kauf animierten, um irgendwelche dubiosen Mixturen und Salben aus meinen Eingeweiden herzustellen“, sagte das Chamäleon und grinste Avan herausfordernd an, der inzwischen stehen geblieben war und seinen Gesprächspartner stumm ansah. „Ich brauche Sie nicht. Gehen Sie bitte. Es ist mir egal, wo Sie nächtigen. Es ist mir auch einerlei, dass Sie ganz offensichtlich nicht über nennenswerte Vermögenswerte verfügen. Ich hatte heute einen harten Tag, war völlig umsonst auf diesem überfüllten Markt und bin zudem gerade ein kleines Vermögen für jemanden losgeworden, den ich nicht gesucht habe, nicht brauchen kann und der für meinen Geschmack bei weitem zu gesprächig ist. Ich bin müde, guter Mann. Bitte gehen Sie. Lassen Sie mich in Ruhe“, forderte Avan sein Gegenüber auf. Das Chamäleon blickte nun sehr ernst und schaute seinem Retter direkt in die Augen. „Mein Herr, Sie haben mir soeben mein Leben gerettet. Ich weiß, dass ich in unserer Welt mangels Zauberkräfte keinen guten Stand habe. Leider fehlt es mir auch an anderen handwerklichen Fähigkeiten, sodass ich mich auch in der Welt der Menschen nicht auf dem Pfad der Tugend bewegen kann. Glauben Sie mir, ich scheue nicht vor harter Arbeit. Ich stehe tief in Ihrer Schuld und würde mich gern dankbar erweisen. Ich nehme jeden Arbeitsauftrag an. Gleichsam wäre es mir ein Vergnügen, einen festen Schlafplatz zu haben, und auch hinsichtlich der sonstigen Versorgung bin ich nicht anspruchsvoll. Mal davon abgesehen, mein Herr, wenn Sie mich jetzt meiner Wege ziehen lassen und ich gezwungen bin, mir mein Essen oder einen Schlafplatz zu ergaunern, würde dies auf Sie zurückfallen. Denn offiziell gehöre ich nun Ihnen – als Eigentum sozusagen.“ Avan verdrehte die Augen. „Heißt das, dass ich dich jetzt an der Backe habe?“, fragte er daher seinen neuen, nicht gewollten Begleiter. Das Grinsen kehrte in das Gesicht des nun Leibeigenen zurück. „Es sieht so aus, mein Herr. Aber Sie werden es nicht bereuen – versprochen“, erwiderte er keck. Nun musste auch Avan ein wenig schmunzeln, wenngleich er nicht wirklich erfreut war, nun einen Klotz am Bein zu haben. Aber – warum auch immer – irgendwie mochte er dieses vorlaute Chamäleon. Ob es an seiner vorwitzigen Art lag, an der unverblümten Ehrlichkeit oder einfach nur daran, dass er völlig übermüdet und nicht mehr Herr seiner Sinne war, das vermochte er nicht zu sagen. „Na dann, komm mal mit und wir schauen, wo du schlafen kannst. Aber gebe dich nicht der Hoffnung hin, dass uns ein Palast oder eine herrschaftliche Wohnung erwartet. Ich bin viel unterwegs und habe hier nur eine kleine Behausung. Allerdings ist es dort warm und wir können uns etwas Nahrhaftes kochen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und machte sich, dicht gefolgt von seinem neuen Begleiter, auf den Weg zu seinem Unterschlupf.


Der Weg nach Hause führte sie durch viele kleine, schmale Seitengassen, an denen verschiedene Handwerker im Morgengrauen geschäftig mit der Vorbereitung ihres Tagwerkes begannen. Der Bäcker trug mit seinem Gesellen die schweren Mehlsäcke in die Backstube, der Zimmermann spannte die Kutsche an und die ersten Bauersfrauen bauten auf dem Markt ihren Stand auf. In all diesem frühen Treiben fielen die beiden Gestalten kaum auf, die sich ihren Weg durch die engen Straßen bahnten. An einem alten Steinhaus hielt Avan an und schloss mit einem großen Messingschlüssel die Tür auf. „Ist dies dein Haus?“, fragte das Chamäleon. Avan lachte müde auf. „Nein – aber die nette alte Dame, der dieses Haus gehört, hat mir ein möbliertes Zimmer vermietet“, antwortete er. „Oh“, entfuhr es dem Chamäleon. Er folgte seinem neuen Herrn wortlos in die Unterkunft. Im Flur des Hauses war es dunkel, aber gemütlich. Eine lange, gerade Holztreppe führte in die obere Etage, die Avan schnurstracks ansteuerte. Oben angekommen begann er erneut, in seiner Manteltasche zu wühlen, und holte einen schlichten, einfachen Silberschlüssel hervor, mit dem er einen Raum im Obergeschoss aufschloss, der offensichtlich sein Heim darstellte. Das Chamäleon betrat zusammen mit Avan sein neues Zuhause. Die schweren dunkelroten Brokatvorhänge vor den Fenstern waren zugezogen und ließen die aufgehende Sonne kaum hinein. Zur Linken erkannte das Chamäleon einen offenen Kamin, in dem noch letzte Holzreste glühten. Vor einem der zugezogenen Fenster standen zwei schwere große Ohrensessel und ein kleiner, runder Tisch, auf dem sich noch Brotreste und ein halb leer getrunkenes Weinglas befanden. Am auffälligsten waren jedoch die vielen Zeitungsstapel, die überall im Zimmer herumlagen. Das Chamäleon machte demonstrativ eine Drehung um die eigene Achse. „Mein Herr, ich sehe, Sie scheinen sich gern auf dem Laufenden zu halten. Oder bieten Sie etwa Zeitungen auf dem Wochenmarkt feil und verdienen damit Ihren Lebensunterhalt?“ Avan lachte kurz auf. „Nein, ich brauche diese Tagesblätter zur Informationsgewinnung.“ Das Chamäleon hob das oberste Exemplar von einem nahegelegenen Zeitungsstapel. „Steht in der Zeitung etwas über den Orientkrieg? Ich habe gehört, dass es starke Spannungen dort gibt. Mein Cousin lebt dort und hat sich als Soldat ausbilden lassen. In seinem letzten Brief schrieb er, dass seine Kompanie Feldbefehle bekommen hat“, fragte er und blätterte in der Druckware herum. Offensichtlich suchte er nach entsprechenden Überschriften. Mit einem Mal stutzte er und merkte erstaunt an: „Welch komische Schrift in dieser Zeitung verwendet wird.“ Mit diesen Worten klappte das Chamäleon die Zeitung wieder zu und war gerade dabei, sie zurück auf den Stapel zu legen, da fiel sein Blick auf das Datum. Klein, aber gut lesbar stand dort in schwarzen Druckbuchstaben der 04. August 1975. Ungläubig starrte das Chamäleon das Datum an. „Die Zeitung, mein Herr, die Zeitung ist nicht von heute“, begann er sein Erstaunen in Worte zu fassen. „Nein, das ist sie nicht“, antwortete Avan knapp, während er seine Stiefel auszog und zum Trocknen vor den noch Wärme ausstrahlenden Kamin im Zimmer stellte. „Die Zeitung, wenn sie echt ist, dann ist sie aus der Zukunft“, führte das Chamäleon seine Ausführungen fort. „Hm“, brummte Avan. „Was machen Sie damit? Wenn Sie die Zukunft kennen, so kann man damit bestimmt viele lukrative Geschäfte in der Gegenwart tätigen. Sie müssten eigentlich sehr vermögend sein“, stellte das Chamäleon fest und noch während er das sagte, schaute er sich ein zweites Mal in dem Zimmer um. Ein ausschweifender Blick genügte, um zu erkennen, dass dieses Wissen um die Gegebenheiten der Zukunft offenkundig nicht zur Vermögensvermehrung genutzt wurde. Avan war dieser prüfende Blick nicht entgangen und er antwortete: „Nun, da du mein neuer Begleiter bist, so werde ich wohl nicht umhinkommen, dich in meine Geschäfte einzuweihen. Aber nicht jetzt. Ich bin müde und möchte mich ein wenig ausruhen. Es gibt nur eine Sache, die wir gegenwärtig noch klären müssen. Wie heißt du eigentlich, Junge?“ fragte er das Chamäleon. „Ich heiße Dean. Dean Hogarth. Und wie darf ich Sie nennen?“, fragte Dean. „Einfach Avan – und hör endlich auf, mich mit `Sie´ und `mein Herr´ anzusprechen. Wir müssen schließlich noch eine Weile miteinander klarkommen, bis wir einen Weg gefunden haben, wie ich dich loswerde, ohne dass du wieder stehlen musst und ohne dass ich dann zur Rechenschaft gezogen werden kann“, sagte Avan mit gespielter Strenge. Dean verstand diese Art von Humor und entgegnete: „Ist in Ordnung, Avan.“ Erschöpft ließ sich Dean in einen der beiden Ohrensessel fallen, wo er nach kurzer Zeit einschlief. Auch Avan merkte, wie ihn die Müdigkeit mehr und mehr übermannte, legte seinen Mantel sowie seine Beinkleider ab und schlüpfte unter die Bettdecke eines schmalen Holzbettes, wo er in einen unruhigen Schlaf fiel. Am späten Mittag war es Dean, der als erstes aufwachte. Seine Glieder taten ihm weh, denn der Ohrensessel eignete sich kaum für einen erholsamen Schlaf. Er ging durch den Raum und sah sich ein wenig weiter um. Verblüfft stellte er fest, dass die vielen, vielen Zeitungen nicht nur aus unterschiedlichen Zeitdimensionen, sondern auch aus aller Welt stammten. Er selbst hatte in seiner Kindheit und Jugend das Lesen gelernt und war so in der Lage, zumindest die englischsprachigen Exemplare zu verstehen. Aber er stellte fest, dass nicht alle Zeitungen in seiner Landessprache verfasst wurden und es viele verschiedene Schriften gab. Er konnte nicht alle Sprachen eindeutig ihrem Herkunftsland zuordnen, geschweige denn die Fremdsprachen verstehend lesen. Aber es fiel ihm auf, dass in einigen Zeitungen Artikel rausgeschnitten oder handschriftliche Randbemerkungen aufgeschrieben waren. Da hörte Dean, wie Avan im Schlaf sprach. Er schaute zu ihm herüber. Avan hatte Schweißperlen auf der Stirn und warf seinen Kopf hin und her. „Nein … nein … ich weiß nicht, wo es ist … ich habe es verloren … es war wichtig … so wichtig … nein, bitte nicht“, stammelte er im Schlaf. Dean ging zu seinem Bett und sprach ihn an: „Avan, du träumst. Wach auf.“ Aus seinem Alptraum geweckt schreckte Avan hoch und schaute Dean mit weit aufgerissenen Augen an. „Alles gut. Du hast geschlafen. Scheinbar genauso schlecht wie ich selbst“, sagte Dean und streckte sich demonstrativ. „Ich habe mich ein wenig mit deiner Lektüre hier beschäftigt“, ergänzte Dean und wedelte mit der zuletzt angesehenen Zeitung in der Luft herum. Avan versuchte, den Traum aus seinen Gedanken zu verbannen, und warf einen Blick auf seine Informationsquellen, die noch immer in Stapeln überall im Zimmer herumlagen. „Hey, bitte bring das nicht durcheinander. Ich weiß, hier sieht es nicht gerade ordentlich aus. Aber das alles ist nach einem bestimmten System sortiert und normalerweise kommt hier außer mir keiner rein“, informierte er seinen neuen Mitbewohner. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm bei dem Gedanken an seinen neuen Dauergast noch sehr unwohl war. Dean ging nicht weiter darauf ein und versuchte zu hinterfragen: „Was suchst du hier, wenn es dir offensichtlich nicht darum geht, Reichtum und Wohlstand zu erwerben?“ Avan setzte sich auf die Bettkante und antwortete, ohne Dean dabei anzusehen: „Was ich suche? Gerechtigkeit – könnte man wohl im weitesten Sinne sagen. Weißt du, in einem sind die meisten von uns allen gleich. Sie setzen das, was sie haben oder können, für ihre ganz persönlichen, egoistischen Bedürfnisse ein. Jeder ist erpicht darauf, Besitz anzuhäufen und seine Macht zu vergrößern. Für Zaubertränke werden Menschen- bzw. Sklavenopfer gebracht. Es werden die Organe entnommen und mit verkocht, um die Wirkung eines Elixieres zu verstärken. Macht ist für viele der Motor ihres Handelns. Alles scheint eine Frage des Preises zu sein – in unserer Welt genauso wie in der Welt der Menschen. Wie viele von uns sehen sich als privilegiert, weil sie zaubern können, besonders stark sind oder ihrem inneren Auge nichts vorborgen bleibt. Unser Ehrenkodex verbietet es eigentlich, diese Fähigkeiten außerhalb unserer Welt einzusetzen. Aber dieser Kodex wird immer öfter gebrochen – aus niedrigen Beweggründen. Und wenn man diesem Streben nicht entschieden entgegentritt – trifft einen dann nicht eine Mitschuld?“, fragte Avan, ohne eine Antwort zu erwarten. Er ging durch den Raum und sah aus, als ob er mit sich selber spräche und nicht die Frage seines neuen Begleiters beantwortete. Dean fing an, Avan mit den Augen zu fixieren, der wie ein eingesperrter Tiger im Raum auf und ab ging und offensichtlich innerlich sehr aufgebracht war. „Avan, was tust du hier? Du hast Zeitungen aus aller Welt hier liegen. Viele sind in einer Zeit geschrieben, in der vielleicht meine Enkel oder Urenkel mal leben werden. Falls ich denn jemals welche haben werde. Dass du nicht zu denen gehörst, die ihre Kräfte zum eigenen Nutzen einsetzen, ist offenkundig. Aber was ist dein Bestreben und welche Rolle werde ich in diesem Spiel einnehmen?“, fragte er seinen neuen Herrn. Nun war es Avan, der sich in einen der beiden Sessel fallen ließ. Er sah Dean lange schweigend an, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Ich kann mir vorstellen, dass all diese Beobachtungen viele Fragen aufwerfen. Und es sieht so aus, als ob wir nun für eine längere Zeitspanne irgendwie miteinander klarkommen müssen. Ich denke, da ist es an der Zeit, dass wir einander besser kennenlernen. Auch ich habe einige Fragen an dich. Aber gerne möchte ich dir zuerst einen Einblick in mein Leben und vor allem in meine Passion gewähren. Diese ganzen Zeitungen, die du hier siehst, in denen suche ich nach Hinweisen auf verschwundene Kinder.“ Dean schaute Avan mit großen Augen an und fragte: „Was in Gottes Namen wollen Sie – ich meine, willst du – mit Kindern? Mit Menschenkindern?“ Die offensichtliche Verwunderung seines neuen Mitbewohners belustigte Avan ein wenig. „Ich selbst will von diesen Kindern gar nichts, Dean. Mein Job ist es, die Kinder aufzuspüren und sie ihren Eltern zurück zu bringen.“ Ungläubig hakte das Chamäleon nach: „Also, du bringst alle Kinder, die ausgerissen sind oder sich irgendwie verlaufen haben, zu ihren Eltern zurück? Und das tust du nicht nur in unserer Zeit, sondern auch in der Vergangenheit und in der Zukunft. Dann gehe ich richtig in der Annahme, dass du ein irrer Zeitreisender bist?“ Avan blickte ihm nun direkt in die Augen und erwiderte: „Nein und ja …. Nein, es sind nicht die Kinder, die sich verirrt haben, die ich zurückbringe. Solche Probleme kriegen die Menschen in jeder Epoche selbst in den Griff. Es sind vielmehr die Kinder, die aus ihrer Zeit entführt und in einer der anderen Zeitdimensionen zu horrenden Preisen wiederverkauft werden, für die ich mich interessiere. Es verschwinden immer öfter Kinder, und zwar in ganz unterschiedlichen Zeitskalen.“ Avan stand auf und griff nach einer aufgeschlagenen Zeitung aus dem Jahr 1990. „Hier, schau …“, sagte er zu Dean, während er mit seinem Finger auf eine Vermisstenanzeige deutete. „Siehst du, hier wird ein dreijähriger Junge namens Maikel als vermisst gemeldet und die Bevölkerung wird um Mithilfe bei der Suche gebeten. Aber sie werden ihn nicht finden.“ Dean, der so langsam begriff, worum es hier ging, fragte nach: „Warum, Avan, warum werden sie ihn nicht finden?“ „Weil er tot ist, Dean. Ich war auf seiner Beerdigung. Er ist nach der Entführung in einer anderen Zeitdimension gestorben. Zum Zeitpunkt seines Todes war er 5 Jahre alt und galt als dumm und verrückt. Die Menschen, die ihn gekauft haben, waren mit der Lieferung äußerst unzufrieden und haben ihn letztendlich in ein Heim geschickt. Dort ist er dann auch gestorben. Einsam und ungeliebt.“ Während Avan berichtete, verfinsterte sich seine Miene und er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich konnte nichts für ihn tun“, beendete er die Ausführungen. Dean hörte schweigend zu und versuchte zu verdauen, was er hörte. Eine Zeit lang saßen sich die beiden Männer gegenüber und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach – Avan den Erinnerungen, während Dean versuchte das Erzählte zu begreifen. Nach einer gefühlten Ewigkeit war es Dean, der erneut das Wort ergriff: „Avan, etwas verstehe ich nicht. Wenn du durch die Zeiten springen kannst. Warum konntest du diesem Jungen nicht helfen? Warum musste er sterben?“ Mit eiserner Miene antwortete der Zeitreisende: „Ich kann nicht den Preis zurücknehmen, den er zahlen musste. Außer uns Zeitreisenden ist es ja normalerweise niemandem möglich, durch die Zeit zu springen. Wir können jedoch jemanden mitnehmen, wenn wir mit einer Hexe einen Pakt schließen. Die Hexen geben uns dann sogenannte Reisekugeln. Der Zeitreisende selbst nimmt eine schwarze Kugel und der Passagier schluckt eine rote. Und derjenige, der die rote Kugel nimmt, bezahlt den Preis. In dem Moment, in dem der Passagier die Kugel schluckt, geht eine Fähigkeit von der Person zur Hexe über. Meist ist es die Fähigkeit, die bei der Person besonders ausgeprägt war. Wenn zum Beispiel jemand eine wunderschöne Stimme hat, dann kann es sein, dass diese Stimme der Preis für die Überfahrt ist und er stumm am Zielort ankommt. Und Maikel … er hat die Überfahrt mit seinem Verstand bezahlt. Ich bin mir nicht sicher, ob dies das Ansinnen der Hexe war oder ob da etwas schiefgelaufen ist. Aber eine Rückkehr war für ihn in diesem Zustand nicht mehr möglich. Ich konnte nichts für ihn tun. Seine neuen Eltern, oder ich sollte wohl besser von Käufern sprechen, haben ihn am Anfang von einem Hospital zum nächsten geschickt. Irgendwann kamen sie jedoch zu dem Schluss, dass dies ein erfolgloses Unterfangen wäre. Entsprechend wurde er dann vollends abgeschoben“, erklärte Avan sein Scheitern und man sah ihm deutlich an, dass ihn diese Erfahrung noch bedrückte. Dean schüttelte angesichts dieser Grausamkeit den Kopf. „Ich weiß, dass überall auf der Welt schreckliche Dinge geschehen. Aber wer macht denn so etwas? Wer vergreift sich an Kindern und nimmt ihnen dermaßen die Zukunft? Weißt du auch, was aus seinen Eltern geworden ist? Ich meine seine richtigen Eltern aus dem Jahr 1990“, fragte Dean. Avans Gesichtszüge verfinsterten sich weiter, als er erzählte: „Auch da ist es nicht viel glücklicher verlaufen. Die Eltern haben sich meines Wissens nach getrennt. Es machte auf mich den Eindruck, dass die Mutter aus Kummer verrückt geworden ist, und der Vater hat sich nach langer vergeblicher Suche das Leben genommen.“


Sichtlich betroffen von dieser Geschichte fragte Dean: „Sag, gibt es denn keine Möglichkeit, dass die Kinder ihre Fähigkeiten zurückbekommen?“ Avan überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete: „Es ist nicht ausgeschlossen. Mir hat einmal eine weise alte Frau erzählt, dass ein kleiner Teil der Gabe immer bei demjenigen bleibt, zu dem sie eigentlich gehört. Und wenn man diesen Teil irgendwie weckt, so wird der Hexe die Fähigkeit wieder genommen und kehrt zum eigentlichen Besitzer zurück. Aber dies ist nur etwas, was mir einmal gesagt wurde. Ich habe keine Ahnung, ob das wirklich funktionieren kann, und habe diese Rückkehr der Fähigkeiten auch noch nie erlebt. Ehrlich gesagt konnte mir auch niemand sagen, wie man eine Fähigkeit wieder erwecken kann, die einem zu so großen Teilen genommen wurde. Und der Grund für diese Gräueltaten ist immer der gleiche. Es ist die Gier, die zu solchen Taten treibt. Es gibt genug Menschen, und zwar in jeder Zeitepoche, die bereit sind, ein Vermögen für ein Kind zu bezahlen. Kinderlose Paare, Frauen, die ihrem Mann keinen Sohn gebären können und einsame Menschen. Und diese Menschen spüren sie auf. Sie versprechen ihnen, dass sie ihnen ihren Kinderwunsch erfüllen. Nach meinen Informationen ist es sogar so, dass sie die Kinder nach einer richtigen Wunschliste gezielt aussuchen. Die Auftraggeber nennen ihnen das gewünschte Alter, das Geschlecht, die Haarfarbe und was weiß Gott noch alles. Und anhand dieser Kriterien wird dann das Zielobjekt gefunden. Dadurch, dass das Kind in einer ganz anderen Zeit gekidnappt wird, kommen die Menschen ihnen nicht auf die Schliche und die Auftraggeber können sich sicher sein, dass sie niemals zur Rechenschaft gezogen werden. Das lassen sie sich dann gerne etwas kosten. Und für die Zeitmafia ist dies ein sehr lukratives Geschäft. Mit keinem Zaubergebräu würde sich so viel Geld machen lassen“, erklärte der Zeitreisende. Wieder wurde es still zwischen den beiden Männern.


Schließlich sagte Dean: „Avan? Ich finde es großartig, was du machst und ich bin froh, dass das Leben uns zusammengeführt hat. Ich habe dir erzählt, wie mein Leben bislang verlaufen ist. Dass es mir nicht geglückt ist, etwas zu finden, was ich kann und womit ich mich nützlich machen kann. Ich weiß auch ehrlich gesagt noch nicht, wie ich dir zu helfen vermag. Aber sei dir gewiss, ich werde ein loyaler Begleiter sein und alles tun, um dich bei deinem Vorhaben zu unterstützen.“ Avan blickte zu Dean und legte den Kopf schräg. „Ich brauche tatsächlich eine helfende Hand. Eigentlich war ich auf dem Markt, um nach jemandem zu suchen, der genauso wie ich durch die Zeit springen kann. Ich habe das Gefühl, dass mir diese Zeitmafia immer einen Schritt voraus ist. Allerdings weiß ich nicht, wie du mir helfen kannst. Aber ich kenne mich auch mit sogenannten Chamäleons nicht aus. Der Richter sagte, dass du irgendwie die Fähigkeiten von anderen Wesen übernehmen kannst? Wie funktioniert das?“, fragte Avan. Dean schmunzelte amüsiert und sagte: „Im Großen und Ganzen ist das so richtig. Eigene Kräfte besitze ich nicht. Wenn ich jedoch einen Hellseher berühre, dann kann ich einen Teil seiner Magie für die Dauer der Berührung ableiten und nutzen. Berühre ich eine Hexe, dann steht mir für kurze Zeit das Wissen um die verschiedenen magischen Rezepturen zur Verfügung. Naja, du weißt ja, wie diese Weibsbilder sind. Freiwillig teilen die ihre Rezepte natürlich alle nicht – daher meine große Beliebtheit, du verstehst?“, grinste Dean. Avan, der zuvor gesessen hatte, stand auf und ging durch den Raum. Er nahm aus einem großen braunen Flechtkorb zwei Holzscheite und legte sie in die Glut des offenen Kamins. Kurze Zeit später züngelte eine erste kleine Flamme zwischen den Scheiten und verbreitete in dem abgedunkelten Raum eine angenehme Atmosphäre und den typischen Geruch von brennendem Buchenholz. Während Avan in die auflodernden Flammen starrte und nachdenklich schaute, fragte er: „Dean, funktionieren deine Fähigkeiten auch bei mir? Kannst du mit mir durch die Zeit reisen?“ „Ich weiß es nicht. Du weißt es ja selbst, es gibt nicht viele von deiner Art. Und ganz ehrlich, wenn ich es gewagt hätte, einen zu berühren, und mit ihm durch die Zeit gesprungen wäre, ich hätte ja nicht gewusst, wo ich lande. Aber noch viel risikoreicher wäre die Rückkehr geworden. Ich kann ohne Hilfe nicht zeitreisen und ich hätte kaum davon ausgehen können, dass man mich wieder mit zurücknimmt, wenn ich mich als Überraschunspassagier beim Hinweg selbst eingeladen hätte“, gab Dean zu bedenken. Avan nickte schweigend. Er holte einen seiner großen Kupferkessel und hängte ihn über die nun lodernden Flammen des offenen Kamins. „Vielleicht macht es Sinn, dieses Wagnis gemeinsam einzugehen. Wir sollten uns frisch machen und einen Sprung in die Zukunft wagen. Du findest im Flur ein Badezimmer. Es befindet sich auf der rechten Seite, wenn du aus diesem Zimmer gehst. Ich werde uns in der Zwischenzeit aus meinem Fundus passende Kleidung raussuchen“, informierte Avan seinen neuen Mitbewohner. Dean nickte und begab sich zum Badezimmer, um eine ausgiebige Dusche zu nehmen.


Das Wasser tat ihm gut und er hatte das Gefühl, dass mit dem Staub auch ein Teil der Ängste der vergangenen Stunden abgespült wurde. Dieser Avan war ein komischer Typ – aber aus irgendeinem Grund hatte Dean sofort Vertrauen zu ihm gefunden. Er hatte nicht viele Menschen in seinem Leben getroffen, die sich ihm gegenüber freundlich und mitfühlend verhalten hatten. Eigentlich war ihm etwas Vergleichbares, wie es heute passiert war, noch nie vorgekommen. Er hatte sich früh alleine durchschlagen müssen, da seine Mutter stets in ärmlichen Verhältnissen lebte. Sein Vater hatte, wie seine Mutter es immer sagte, ein zu großes Herz für nur eine Frau. In seiner Kindheit kam er noch des Öfteren zu Hause vorbei. Er wusste schon immer im Vorfeld, wann sich der Besuch seines Vaters ankündigte, da seine Mutter in diesen Tagen besonders darauf bedacht war, dass zu Hause alles schön aussah. An dem Tag, an dem er sie dann wirklich besuchte, trug sie immer ihr bestes Kleid und lächelte, als wäre ihr Leben ein leichtes und als ob er sie nie verlassen hätte. Aber das hatte er. Er hatte sie verlassen. Er hatte ihn verlassen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie seine Mutter damals stets versuchte, den Verlust des Vaters auszugleichen, und er hatte ihr immer wieder eindringlich versichert, dass er keinen Vater brauche und sich keine bessere Mutter wünschen könne. Rückblickend betrachtet musste er sich eingestehen, dass dies nur die halbe Wahrheit gewesen war – eine Notlüge, um ihr ein gutes Gefühl zu geben. Tatsächlich hatte er als kleiner Junge den anderen Kindern immer neidvoll hinterhergesehen, wenn sie mit ihrem Vater angeln gingen oder einfach auf dem Weg zur Sonntagskirche waren. Manchmal dachte er damals auch, dass seine Mutter ein deutlich leichteres Leben hätte führen können, wenn es ihn nicht gegeben hätte. Wer weiß, vielleicht wäre sein Vater dann auch nicht gegangen und seine Mutter hätte nicht so viele Tränen wegen ihm vergossen. Dean schüttelte den Kopf und versuchte, die Gedanken an vergangene Tage zu vertreiben. Er spürte den warmen Wasserstrahl auf seiner Haut. An den Stellen, an denen das Wasser seine offenen Striemen am Rücken berührte, brannte es. Aber Dean war trotz dieser Schmerzen froh, all den Schmutz und die vergangenen dunklen Stunden im Kerker von sich abwaschen zu können. Die Luft des Badezimmers füllte sich langsam mit warmem Dampf und es roch nach Lavendel und anderen Kräutern, die bei der Seifenherstellung verwendet wurden. Ein wenig erinnerte es ihn an die Luft bei einem warmen Sommerregen. Dean drehte den Wasserhahn ab und stieg tropfend aus der Wanne. Er wickelte sich ein Handtuch um und wischte mit einer Hand den beschlagenen Spiegel frei – jedenfalls so gut es ging. Sein Spiegelbild zeigte einen sonnengebräunten jungen Mann von schlanker Gestalt. Seine rotblonden Haare klebten nun nass und kraus an seinem Kopf und verdeckten aufgrund ihrer Länge einen Großteil seines Gesichtes und Halses. An der einen Wand des kleinen Badezimmers entdeckte Dean eine kleine dunkelbraune Kommode, auf der neben ein paar Handtüchern auch eine Schere und eine Rasierklinge lagen. Abermals wischte er mit der Hand den beschlagenen Spiegel frei und fuhr sich, die andere Hand als Kamm benutzend, durch die Haare. Dean griff entschlossen nach der Schere. Kurze Zeit später lagen auf dem Fußboden des Badezimmers viele nasse Haarsträhnen und -büschel. Ein lautes Klopfen an der Badezimmertür ließ ihn seine Tätigkeit abrupt unterbrechen. „Dean?“, tönte von draußen Avans Stimme. „Ja, ich bin gleich fertig“, antwortete er mit prüfendem Blick in den Spiegel. „Ich lege dir frische Kleidung vor die Tür. Wir gehen auf Reisen.“ Schnell schnitt Dean die letzten langen Strähnen ab und sammelte die Haare auf dem Fußboden auf. Noch immer nass und nur mit einem kleinen Badetuch um die Hüften gewickelt öffnete er die Tür und lugte in den Flur hinaus. Auf dem Boden lag ein Stapel Wäsche. Dean schnappte sich seinen Fund und wollte gerade wieder in der Tür verschwinden, da bemerkte er, dass er beobachtet wurde. Er blickte auf und entdeckte am Ende des Ganges die ältere Dame, der das Haus gehörte. Sie blickte Dean zunächst verwundert und fragend an. Dann musterte sie ihn von oben bis unten und bemerkte die zunehmende Röte in seinem Gesicht. Amüsiert über seine Reaktion nickte sie ihm begrüßend zu und wandte sich dann von ihm ab. Dean verschwand mit seinem Wäschestapel wieder zurück ins Badezimmer und begutachtete, was ihm da vor die Tür gelegt wurde. Ganz oben auf dem Stapel lag ein Paar seltsamer Schuhe. Sie waren weiß, mit Ausnahme von ein paar schwarzen Streifen an der Seite. Solches Schuhwerk hatte Dean sein Lebtag nicht gesehen. Aber damit nicht genug. Unter den Schuhen befand sich ein Kleidungsstück, welches man wohl anstelle eines Hemdes anziehen sollte. Dean hielt es mit beiden Händen hoch in die Luft. Wäre er rund 150 Jahre später geboren worden, hätte er diesen Hoodie als normale Klamotte erkannt. Für eine ähnlich große Verwunderung sorgte die blaue Jeans, die in dem Kleidungsstapel als nächstes zum Vorschein kam. Dean zog all diese in seinen Augen seltsamen Kleidungsstücke an und kam sich zum Schluss merkwürdig verkleidet vor, als er sich mit nun kurzen Haaren, abgeschnittenem Bart, einem türkisblauen Hoodie und einer blauen Jeans im Spiegel betrachtete. Mit prüfendem Blick nahm er nun die weißen Turnschuhe in die Hand und drehte sie hin und her. Er schlüpfte barfuß in die Schuhe – sie passten auf Anhieb. Vorsichtig ging er ein paar Schritte auf und ab. Niemals zuvor hatte er solch wunderbar bequemes Schuhwerk getragen. Den Blick auf seine Füße und diese unglaublichen Latschen gerichtet kehrte er völlig begeistert zu Avan zurück. „Sie sind großartig, Avan! Was sind das für Treter? Das muss ein wahrer Meister sein, der solche Schuhe herstellen kann. Du musst mich ihm vorstellen. Es ist fast so, als würde man im Frühling auf einer moosbewachsenen Lichtung im Wald laufen. Ich habe das Gefühl, als würden mir diese Quadratlaschen bei jedem Schritt Schwung geben. Und die Sohle, … schau mal, …. die kann man sogar biegen. Ganz ehrlich Avan, auch wenn all diese Kleidungsstücke wahrlich lächerlich aussehen, dieses Schuhwerk ist unglaublich angenehm. Wie heißt der Schuster, der sein Handwerk dermaßen versteht? Oder ist da Zauberei im Spiel?“, fragte das Chamäleon und konnte es nicht lassen, seine Schuhe immer wieder aufs Neue durch Biegen, Springen und Umhergehen auszuprobieren. Avan lachte auf und sagte: „Adidas hat diese Schuhe hergestellt und ich bin mir fast ganz sicher, dass keine Magie im Spiel war.“ Dean begutachtete ein letztes Mal seine Füße, hüpfte noch einmal in die Luft und sagte: „Ein toller Mann, dieser Adidas. Ein wirklich toller Mann. Dieses Paar hat er erstklassig zusammengeschustert. Man sieht noch nicht mal die Naht.“ Avan schmunzelte angesichts der offensichtlichen Freude seines neuen Begleiters und teilte ihm mit, dass sie nun versuchten, genau dorthin zu reisen, wo man diese Mode trüge. Er selbst hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls umgezogen und trug eine schwarze Jeans, ein ebenfalls schwarzes T-Shirt und darüber ein graues Sportjackett. An Dean gerichtet fragte er: „Du hast gesagt, dass du die Personen berühren musst, um die magischen Fähigkeiten für dich ebenfalls nutzen zu können?“ „Ja, es reicht eine Berührung am Arm“, antwortete Dean und legte, seine Worte verdeutlichend, seine Hand auf Avans Arm.


In dem Moment, in dem er seinen Herren berührte, verdunkelte sich alles um ihn herum. Er hatte das Gefühl nach unten in einen dunklen Strudel gezogen zu werden. Das Atmen fiel ihm auf einmal schwer und er schien, ähnlich wie in einem Traum, ins Endlose zu fallen. Dean merkte, wie sich eine lähmende Angst in ihm ausbreitete, während er gefühlt immer tiefer und tiefer fiel. Um ihn herum war alles schwarz und drehte sich im endlosen Fall. Gerade als er das Gefühl hatte sich in diesem schwarzen Sog zu verlieren, fühlte er unter seinen Füßen wieder Boden und öffnete langsam die Augen. Ein gleißendes Licht erschwerte ihm kurzzeitig die Sicht. Nachdem er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, erkannte er, dass Avan ihn in die Zukunft geführt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er sich staunend um. Sie befanden sich vor einem großen grauen Gebäude mit einem gläsernen Eingang. Viele Menschen gingen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Die großen Glastüren öffneten sich selbstständig, wenn die Menschen auf sie zusteuerten. Manche von ihnen hatten Gepäck dabei oder zogen Koffer hinter sich her. Auf einer großen Tafel im Inneren des Gebäudes standen die Abfahrttermine von Zügen. „Wo sind wir?“, fragte Dean, der sich nur langsam von der Zeitreise erholte. Avan schaute seinen Gefährten an und erwiderte: „In einer Stadt in Deutschland. Das Jahr kann ich dir nicht genau sagen. Komm, lass uns eine Tageszeitung kaufen. Dann wissen wir mehr.“ Mit diesen Worten zog Avan einen Geldbeutel aus seiner Jacke und steuerte zielstrebig einen Zeitschriften- und Bücherhandel im Bahnhofsgebäude an. Er sprach sowohl fließend Deutsch als auch Englisch. Dean, der in England geboren und aufgewachsen war, hatte ebenfalls in seiner Jugend ein wenig Deutsch und Französisch gelernt. Mit seinem Freund konnte er jedoch nicht mithalten. An den Verkäufer gerichtet sagte Avan kurze Zeit später: „Guten Tag. Ich hätte gerne die regionale Tageszeitung, bitte.“ Der Verkäufer griff, ohne die Miene zu verziehen, in das Regal neben sich. „Einmal det Tagesblatt, ja? Dafür muss ich dir 2 Euro abknöpfen. Sonst allet in Butta oder darf´s noch wat sein? “ Mit diesen Worten legte er die Zeitung auf den Tresen. Avan schnappte sich das Blatt, schüttelte den Kopf, suchte in seiner Geldbörse schnell Münzen in der passenden Währung, bezahlte und ging mit Dean wieder nach draußen. Die Sonne wärmte angenehm die Haut und es roch nach einer Mischung aus Kaffee, Eis und Sonnencreme. Dean war überwältigt von all den vielen Eindrücken in dieser neuen Welt und wusste kaum, wo er zuerst hinschauen sollte. Und vor allem wusste er für sich selbst noch nicht, was er von all diesen Dingen halten sollte. Er sah große Busse an Haltestellen anhalten, bunte schnelle Autos und Menschen, die genauso komisch angezogen waren wie er selbst. Und die Frauen – viele von ihnen hatten Hosen oder unanständig kurze Röcke an. Da er den Damen, sofern es denn welche waren, nicht zu nahe treten wollte, zwang er sich bewusst, diese zum Teil nur spärlich bekleideten Weibsbilder nicht allzu sehr anzustarren. „Dort können wir uns hinsetzen.“ Mit diesen Worten riss Avan ihn aus seinen Gedanken und unterbrach das schier nicht enden wollende Staunen. Avan deutete auf eine Bank, die neben einigen anderen recht zentral in die Fußgängerzone gestellt war. „Avan, in welchem Jahr befinden wir uns?“, hakte das Chamäleon noch einmal nach. „Das werden wir gleich sehen.“ Die beiden Männer setzten sich auf die Bank und Avan schlug die Tageszeitung auf. „Hier steht, dass heute der 24. August 2025 ist. Lass uns mal sehen, ob etwas Interessantes darin zu finden ist. Hm …“, sprach Avan und blätterte Seite für Seite um. Mit einem Mal hielt er inne. „Cold Case – Der Fall Emilie wird geschlossen“, stand dort in großen Lettern in der Regionalpresse. „Nachdem alle Hinweise aus der Bevölkerung nach dem Verschwinden der dreijährigen Emilie vor 10 Jahren im Sande verlaufen sind, wird der Fall als ungeklärt abgelegt. Sollten sich neue Hinweise in diesem Fall ergeben, wird die Polizei die Ermittlungen wieder aufnehmen.“ Avan lehnte sich zurück und ließ die Zeitung auf seinen Schoß sinken. Die Menschen liefen wie Ameisen an ihm vorbei, ohne von ihm oder seinem Begleiter Notiz zu nehmen. Auch das Stimmengewirr der Passanten nahm Avan kaum war, ebenso wenig wie die wärmende Sonne auf seiner Haut. Eine Gänsehaut lief ihm den Rücken hinunter und er merkte, dass ihm schlecht wurde. Dean war noch immer von den vielen Eindrücken der Zukunft so fasziniert, dass er Avans Worten nicht folgen konnte und mit seinen Augen förmlich alles um ihn herum aufsog. Hätte ihnen jemand mehr Beachtung geschenkt, so hätte er wohl geglaubt, dass hier zwei Menschen saßen, die eigentlich in die Obhut einer Psychiatrie gehörten. Zum einen der Rotblonde mit dem verklärten, aber glücklichen Grinsen und der herunterhängenden Kinnlade, der wie eine Eule mit weit aufgerissenen Augen durch die Gegend schaute und immer murmelte, dass das alles einfach unglaublich sei. Zum anderen der Dunkelhaarige mit den langen Haaren, der mit gebeugtem Rücken und aschfahlem Gesicht eine Zeitung auf dem Schoß liegen hatte und immer wieder vor sich hinmurmelte, dass es zu spät sei – einfach zu spät. Aber es war niemand da, der ihnen Beachtung schenkte. Als Avan seine Fassung wiederfand, sagte er an Dean gerichtet: „Ich weiß nicht, warum ich in dieses Jahr gesprungen bin. Normalerweise fühle ich beim Springen einen Sog, der mir zeigt, wie weit ich springen muss. Ich war mir so sicher, dass ich in diesem Jahr anhalten muss – dass hier das Zeitgefüge gestört ist. Aber das Kind ist schon vor Jahren verschwunden. Und trotzdem … Dean … ich habe gefühlt, dass ich genau in dieses Jahr springen muss.“


Er schüttelte den Kopf und strich sich seine langen Haare aus dem Gesicht. Dean hatte Avan nur mit einem halben Ohr zugehört und antwortete etwas überrascht: „Wie, wir sind im falschen Jahr gelandet? Weißt du vor der Reise denn nicht, in welches Jahr du springst?“ Avan drehte sich zu seinem neuen Begleiter. „Im gewissen Sinne ist es tatsächlich so. Wenn ich mich im Zeittunnel befinde, spüre ich, wenn etwas aus dem Ungleichgewicht geraten ist. Werden die Zeitdimensionen verletzt, dann hinterlässt dies Spuren, die ich fühle. Wenn ich mich dann mit jeder Faser meines Körpers auf diese Spur konzentriere, wird mir eine geografische und zeitliche Orientierung in den Dimensionen ermöglicht. Normalerweise treffe ich dann wenige Tage nach der Tat ein. Angekommen zu dieser Zeit geht es mir wie einem gewöhnlichen Polizisten, nur dass mir bedeutend weniger Recherchemöglichkeiten zur Verfügung stehen. Dieser Fall ist jedoch schon verjährt. Aber es hat sich dennoch so intensiv angefühlt, Dean. Vielleicht gibt es ja einen Grund, warum wir in das Jahr 2025 gezogen wurden.“ Die beiden Männer standen auf, um sich auf die Suche nach einer unbekannten Frau zu begeben und auf eigene Faust einen Cold Case zu öffnen. Sie hatten die Hoffnung, eine Spur zu entdecken, die sie nach so langer Zeit zu dem entführten Kind führt. „Avan, wie wollen wir diese Frau eigentlich finden?“, fragte Dean, der nun langsam seinen Blick von den faszinierenden Gebäuden und Geschäften losreißen konnte und versuchte, mit Avan Schritt zu halten. „Als erstes brauchen wir mehr Informationen, und die finden wir im Stadtarchiv. Dort sind alle Zeitungen der letzten Jahre auf Mikrofilmen zu finden“, antwortete er. Eine Zeit lang schwieg Dean. Dann fragte er etwas kleinlaut: „Was in Gottes Namen sind Mikrofilme?“ Avan drehte sich grinsend zu Dean. „Dean, mein Freund, du wirst noch viel mehr Neues kennenlernen als Turnschuhe, moderne Frauen und Mikrofilme.“ Er führte seinen neuen Begleiter durch die Fußgängerzone der kleinen Stadt und schon nach wenigen Momenten war klar, dass er nicht zu viel versprochen hatte. Dean entdeckte fasziniert Menschen, die mittels kleiner Kästen in der Lage waren, sich mit anderen zu unterhalten. Als sie bei einem Gemüsehändler vorbeikamen, sah er mindestens 10 Früchte, die er noch nie zuvor gegessen hatte. In einigen Schaufenstern stellte er beeindruckt fest, dass die Menschen der Zukunft in der Lage waren, sich bewegende Bilder auf Leinwände zu bringen. Dean hätte noch Stunden vor und in diesen Geschäften verbringen können – aber irgendwann endete der Weg, der die beiden zuvor durch die belebte Fußgängerzone geführt hatte. Sie bogen in eine Seitenstraße ein. Nach ungefähr einer halben Stunde Fußmarsch konnten sie schon das Stadtarchiv der kleinen verträumten Stadt sehen. Dean schaute Avan von der Seite aus an. „Sag, du bist nicht zum ersten Mal hier, oder? Ich meine, du gehst zielsicher durch diese Straßen und man merkt, dass du dich hier auskennst.“ Avan nickte stumm und erwiderte: „Das stimmt. Ich kenne viele Orte dieser Erde und es ist mir vergönnt, sie in unterschiedlichen Entwicklungsstadien zu erleben. Aber in dieser Stadt bin ich irgendwie besonders gern. Ich weiß nicht, wieso – es zieht mich immer wieder hierher. Manchmal auch einfach nur so … zum Vergnügen. Es gefällt mir hier irgendwie. Ich kann dir gar nicht erklären, warum das so ist. Es ist einfach so ein Gefühl.“


Bei diesen Worten erreichten die beiden das Stadtarchiv und traten durch die große gläserne Eingangstür. Avan ging zu der Frau vorne am Empfang und Dean beobachtete, wie sich die beiden angeregt unterhielten. Nach einer Weile kam Avan zurück und führte Dean in einen großen Lesesaal. Avan zog einen zweiten Holzstuhl vor einen der Monitore, der bereits angeschaltet war. Die Dame vom Empfang steuerte auf die beiden Männer zu. Sie trug eine große Plastikkiste, die sie geräuschvoll auf einem in der Nähe stehenden Tisch abstellte. „Avan, hier in dieser Kiste und in denen, die ich schon dort drüben an die Wand gestellt habe, findest du jede einzelne Zeitungsseite der letzten 10 Jahre. Wenn du das wirklich alles durchforsten möchtest, dann muss ich euch wohl morgen früh einen Kaffee mitbringen“, säuselte die Empfangsdame und grinste ihn schräg an. Es war nicht zu übersehen, dass sie großen Gefallen an ihm fand. „Danke, Sandra, ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Es ist nett, dass du uns diese Recherchemöglichkeit gibst“, sagte Avan freundlich, ohne sie dabei jedoch länger als nötig anzusehen. Die Empfangsdame ließ sich davon allerdings nicht entmutigen. „Gerne!“, sagte sie und zwinkerte ihm noch einmal zu, bevor sie mit ihren hohen Schuhen und dem etwas zu eng sitzenden grauen Kostüm wieder zu ihrem Tresen im Eingangsbereich des Archives zurückwackelte. Für Avan und Dean begann nun eine endlos lange Suche nach allen Informationen zum Fall Emilie. Draußen ging schon die Sonne unter, als die beiden mittlerweile völlig übermüdeten Männer auf die ersten interessanten Artikel zu diesem Fall stießen. Sie sammelten die ganze Nacht hindurch alle Informationen, die sie finden konnten, und schliefen irgendwann in den frühen Morgenstunden völlig erschöpft auf dem Stuhl sitzend vor dem noch eingeschalteten Monitor ein. Gegen 9 Uhr wurden sie durch den Duft von frisch gerösteten Kaffeebohnen geweckt. Sandra strahlte die beiden sichtlich gut gelaunt an. „Ich habe euch ´nen Kaffee gekocht und auch ein paar Brötchen vom Bäcker mitgebracht. Ich kenne ja meine Pappenheimer und habe mir schon gedacht, dass ihr hier genächtigt habt. Und – sind die Herren fündig geworden?“, fragte sie und schaute neugierig zu Avan. Weder ihm noch Dean entging, dass ihr Blick dabei mehr Interesse an seiner Person als an der Sachlage hatte. „Wir interessieren uns für ein Mädchen, das vor 10 Jahren hier verschwunden sein soll.“ Sandra zog die Augenbrauen hoch. „Ich wusste es doch, du musst ein Detektiv sein. Du tust ja immer ganz schön geheimnisvoll, wenn ich mal nachfrage, wozu du diese ganzen Informationen brauchst. Also gut, Sherlock Homes, ran ans Werk. Ihr interessiert euch also für …“ Sandra nahm einen der vor Avan liegenden Computerausdrucke in die Hand und betrachtete ihn prüfend. „Okay, du versuchst also Licht in den Fall Emilie zu bekommen. Das kleine Mädchen, das damals hier mitten in der Innenstadt verschwunden sein soll. Viele hatten ja die Mutter im Verdacht. Man erzählte sich, sie sei verrückt. Diese Geschichte hatte uns alle verängstigt. Meine Schwester hat daraufhin eine solche Paranoia entwickelt, dass sie ihre Kinder über Wochen gar nicht mehr allein aus dem Haus gelassen hat“, erzählte Sandra und legte den Ausdruck zurück zu den anderen auf den Stapel. Avan blickte sie etwas müde an. Er wusste, dass er in ihr eine wertvolle Informationsquelle gefunden hatte. Nur zu gut konnte er sich daran erinnern, wie lange es gebraucht hatte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Trotzdem war es für ihn immer wieder ein komisches Gefühl, sie zu treffen. Immerhin konnte er sich nicht nur daran erinnern, wie sie vor 5 Jahren ausgesehen hatte, sondern auch daran, wie sie in einigen Jahren aussehen würde. Ihm war auch bewusst, dass sie augenscheinlich ein größeres Interesse an ihm hegte, welches er jedoch nicht erwidern konnte. Nachdenklich nahm er den Kaffeebecher in die Hand und rührte in der dampfenden karamellfarbenen Flüssigkeit. „Sandra, meinst du, dein Bruder könnte uns die Adresse von Emilies Mutter besorgen?“, fragte er sie. „Er arbeitet doch im Einwohnermeldeamt und hat entsprechenden Zugriff auf die Daten.“
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